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172 Sßrof. $oIj. ©courier: @er6fttage auf Sîeidjertau. — Sllfreb 5BocE: Sa§ JSonräbdgen.

13. 83lic£ auf KiebcrgelL S3obenfeeftimmung.

ïann feirte gtoangig ißerfonen aufnelgmen. Stuf
biefe Sßeife toirb ber SInfdglufg an bie meiften
güge nadg Slonftartg toie nadg ffrabolfëgeIt=Sin=
gen prgefteltt. 9tur gep SKinuten bauert bie

ÜBerfapt, unb bodg toie ßiel Slôfttidgeë bertuag
fie un§ gu Bieten. (Steift bie (Sonne pdf, brin=
gen iljre Strofglen tief in bie glut, fo baff ber
©runb grüngolbig leuchtet; ber fanfte SSeHen=

fdglag I)at bort feine Sinien im Sanbe nadgge»
Bilbet unb magifdg fenben fie ben Sßiberfdgein
beê Sageêgeftirnë in bein entgûdteê 2Iuge.
©ilig fliegen gifdge über ben gellen ©runb, unb

nur, too burdg Sßafferpftangen bie gärüung
bunïler ift, gießen fie rulgefam ipe 33ap. Ilm
toiberftelgtidg faft ift biefer gauBer beë Sic^tê in
ber ftiiïen glut, geigt toinïen fcpn bie Igelten

Käufer bon 2TttenëBadg, bie grünen Statten, ber

prbfttidg bunte SBalb unb bie bitnïeln Sannen
auf beut ppr fidg Igingiepnben Sfergrücten.
Sen Slid rûdtoârtê toenbenb üBerblicIft bu

gunt Stbfctgieb noct) einmal in iürer gangen §Iuë=

belgnung bie Steidgenau, bie glüdtidge gnfel, auf
ber nie Waffen getragen toerben burften, ein
StgmBoI beë griebenë opegteidgen.

©as £onräöd)en.
Sîobeïïe bort Stlfreb 5SodE.

guerft Igatte Sine, bie DJtagb, ilgr ®ontäb=
dgeit ber grau SMBer am ipeggraBen in Pflege
gegeben. Sie Behielt eë bode bier gape unb
fdgüttelte eë bann mit ben SBorten aB: „Saë
St'onrabdgen Igat einen föfagen toie ein Strumpf
unb ifft mir baë Sadg Pont ipauë. gür bie

paar Söaigen Sïoftgelb, Sine, nee!" Sarauf Igatte

fidj bie grau Semntler in ber SieBenpufer=
gaffe Bereit er'flärt, baë ®inb gu nehmen. Sodg

füpte fie Batb Silage, baë Slonräbdgen träume
taut unb fei ein toalgrer fJîapoIeortêgeift. Sie
toolte ipe Dtup ïgaben. Sie lieff buripliden,
eë fei ilgr am liebften, toenn bie Sine ben

SlaufdgeBeutel fonfttoo unterbringe.

Sie Sine tourbe Blaff unb rot. Ilm ipen
ÜDtunb legte fid) ein Ig arter gug. Saë ®om
räbdgen faï) arg berroaploft auë. Sdgaute fie
fein alteë ©efidgtdgen an, Irampfte fidg ip
iperg gufammen. Ser 33uB Braudgte eine Bef=

fere SBartung. Sie toar arm toie baë 2Ider=

mannten. 2Saë feilte fie tun?
gpe ©ebanfen flogen gape gurüd. Sie

toar fitftement adgtgep getoorben unb Igatte
einen guten Sienft in ber Stabt. ©ineë Sonm
tagê auf beut 2Beg nadg bem SîetterêBerg lernte
fie ben SInbreaë gendget lernten, ber in ber

SampenfaBriï fdgaffte. @r toar ein IgüBfdger

äftenfdg unb fromm. „SIm güngften Sag",
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kann seine zwanzig Personen ausnehmen. Auf
diese Weise wird der Anschluß an die meisten
Züge nach Konstanz wie nach Radolfszell-Sin-
gen hergestellt. Nur zehn Minuten dauert die

Überfahrt, und doch wie viel Köstliches vermag
sie uns zu bieten. Steht die Sonne hoch, drin-
gen ihre Strahlen tief in die Flut, so daß der
Grund grüngoldig leuchtet; der sanfte Wellen-
schlag hat dort seine Linien im Sande nachge-
bildet und magisch senden sie den Widerschein
des Tagesgestirns in dein entzücktes Auge.
Eilig fliehen Fische über den hellen Grund, und

nur, wo durch Wasserpflanzen die Färbung
dunkler ist, ziehen sie ruhesam ihre Bahn. Un-
Widerstehlich fast ist dieser Zauber des Lichts in
der stillen Flut. Jetzt winken schon die hellen
Häuser von Allensbach, die grünen Matten, der
herbstlich bunte Wald und die dunkeln Tannen
aus dem höher sich hinziehenden Bergrücken.
Den Blick rückwärts wendend überblickst du

zum Abschied noch einmal in ihrer ganzen Aus-
dehnung die Reichenau, die glückliche Insel, auf
der nie Waffen getragen werden durften, ein

Symbol des Friedens ohnegleichen.

Das Konrädchen.
Novelle von Alfred Bock.

Zuerst hatte Dine, die Magd, ihr Konräd-
chen der Frau Keiber am Heggraben in Pflege
gegeben. Die behielt es volle vier Jahre und
schüttelte es dann mit den Worten ab: „Das
Konrädchen hat einen Magen wie ein Strumpf
und ißt mir das Dach vom Haus. Für die

paar Batzen Kostgeld, Dine, nee!" Darauf hatte
sich die Frau Semmler in der Siebenhäuser-
gasse bereit erklärt, das Kind zu nehmen. Doch

führte sie bald Klage, das Konrädchen träume
laut und sei ein wahrer Napoleonsgeist. Sie
wolle ihre Ruhe haben. Sie ließ durchblicken,
es sei ihr am liebsten, wenn die Dine den

Rauschebeutel sonstwo unterbringe.

Die Dine wurde blaß und rot. Um ihren
Mund legte sich ein harter Zug. Das Kon-
rädchen sah arg verwahrlost aus. Schaute sie

sein altes Gesichtchen an, krampfte sich ihr
Herz zusammen. Der Bub brauchte eine bes-

sere Wartung. Sie war arm wie das Acker-

männchen. Was sollte sie tun?
Ihre Gedanken flogen Jahre zurück. Sie

war justement achtzehn geworden und hatte
einen guten Dienst in der Stadt. Eines Sonn-
tags auf dem Weg nach dem Kettersberg lernte
sie den Andreas Fenchel kennen, der in der

Lampenfabrik schaffte. Er war ein hübscher
Mensch und fromm. „Am Jüngsten Tag",



SCIfreb Sod: S

ging feine Sebe, „toirb offenbar, toer Ijienieben
ein treuer Pilger toar!" Qtoeimal in ber Sßodfe

trafen fie fidj, natürlich audf; am (Sonntag. ©r
mar fdjtecflih bernättert in fie, unb fie half
iljm auS feiner Sot. „SBag ein eljrltdjet S^erl

ift," fagte er, „ber berläfjt fein Stâbdjen nidjt!"
2ÏÏS bag Stonräbcfjen geboren tourbe, toar er
längft über alle Serge. Sie toar um ifjren
guten ©ienft geïommen, ïjatte ißecfj über ipecfj
unb muffte öfters iljre Stellung toedjfeln.

©ie gnfpeftorin SBIaitberg, Bei ber fie jeigt
biente, Ifatie ber ©eufel am Seil, ©er grau
ïam fein SSenfh bor bie Safe, ben fie nidjt
für einen ausgemachten Spiigbuben îjielt. gïjr
ftänbigeg Siifjtrauen toar unerträglich- Sielem
ortg hatte fie ©elb auf ginfen fteïjen. Sîit
ihren größeren ©infünften toudjS iljr ©eig.
Sieber biff fie fidj einen ginger ab, alS baff fie
ihrem ©ienftmäbdjen einen guten Stiffen
gönnte. ®aS ©ffen toar fo färglidj, bafj bie
©ine manchmal hinüber gur äßafdjfrau gedjer
ging, bei ber ihren junger gu ftiHen. @g toar
ein erbärmlich Seben. Unb bagu bie quälenbe
Sorge um bag ®inb. gn ihrer Cammer
toeinte fie fidj aitg. ©er Kummer machte fie
alt bor ber geit. ©eftern hatte bie Sachbarin
gedjer ergäljlt, in ber gürftenftrafje toohnten
SßrofefforSleute. ®ie fuchten ein Stäbchen. Sie
hatten feine Einher. SBo bie Sirmut bünne
Suppen föchte, übten fie reihe SSilbtätigfeit,
taten in ber Stille biel ©uteg. S3or gtoei galj=
ten hatten fie ein Siäbdjen in ©ienft genom=
men, bag hatte im ©efängnig gefeffen, tourbe
toieber orbentlih unb friegte einen braben
SOtann.

©ab'» benn toirflidj fo gute Stenfüjen?
ga, fhon, aber man muffte fie mit ber Sa=

terne fudjen. ©i bu liebeg ©otthen, fdjofj eg

ber ©ine burcfj bcn 5£of?f, toenn fie in bie

gitrftenftraffe ging, fih ber Iperrfcljaft bor=
ftetfte unb bon ber Seber toeg fhtoälgte: ,,gdj
toill ben ©ienft bei gljnen annehmen, aber ich

mag mih bon meinem ®inb rtidft mehr tren=
nen. SBenn id) bag üonräbdjen mitbringen
barf, toiH idj Shuen eine treue ©ienerin fein!"
SSerfithen fonnte fie'g immerhin. ©eriet'S
niht, toar'g feine Shanbe.

©ebadjt, getan. Sie 30g ihren beften Staat
an, toanberte iit bie gürftenftraffe unb trug
ben SßrofefforSIeitten ihr SInliegen bor.

©er iperr rofeffor ftanb erft toie eine
Saigfäule ba. ©ann lief er in ber Stube
herum unb brummelte bor fih htu.
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©ie grau ißrofeffor aber fpracp: „SSir tooI=
len bag ®inb fehen!"

®a führte ihnen bie ©ine bag &tonräb=
hen git.

„SBie alt bift bu?" fragte bie grau 5ßro=

feffor.
„güuf!" berfelgte bag äßufdjelhen.
„SßaS hoft bit bentt fhon gelernt?" fragte

bie grau ifkofeffor toeiter.
„Stint, Bant, Steufercfjer,
Sßo Siff' finb, finb auh Säuferher!"

fuhr'g bem Sonräbdjen heraus.
®ie grau Skofeffor Iahte. „Sonft haft bu

nihtg gelernt?"
„See!" mähte bas ^üiträbcfjen unb Iahte

auch-

„Sßir tooüen'S un§ überlegen", richtete bie

grau Sßrofeffor an bie ©ine bag SBort.
SBenige ©age barauf erhielt biefe Stefdjeib,

fie fönne auf Stidjaeli mit bem ^onräbdjen
fommen.

Sie hatte e§ gut getroffen, ©ie SIrbeit toar
niht fhtoer. Überbieg fdjaffte fie gern, fie
mocfjte ihre Söcfe niht flatterig fügen, ©g gab
reichliche^ ©ffeti. llnb toorüber fie greubem
tränen bergöfs: beg Stûbcfjeng Ipeiobettdjen
ftanb neben bem. ihren.

©ie geit flirte hin. SSerftoürbig, toie bag
fîinb gebiel). @S toar niht rneljr mit ber ipolle
gefahren, ging auf toie eine Shräpfel. gn bem
SIeibhen, bag ihm bie grau ißrofeffor fhenfte,
fah eg fhier bornehm aitg. ©ie ©ine fhlug
bie £änbe gufanraten, ©i bit liebeS ©otthen,
toie fih ein iüinb fo berättbern fonnte!

gnbeg bie Sîagb mit ihrer SfrbeitSaber fih
bag Sob ihrer perrfdjaft berbiente, nahm fih
bie grau ißrofeffor beg ^onräbdjeng an. Sie
lehrte eg, feinen ©igentoilten ihrem berftänbi=
gerett SBiUen untergitorbnen unb leitete feinen
©ätigfeitStrieb. Allerlei feimte in bem Stüb=
lein auf, toag auf gute Stillagen fdjliefsen lieff:
eg geigte fih toie ein frifcljeS tßflängcfjen, bag in
neuem Stoben fräftig SBurgeln fhlug. gür
mufifalifhe ©tnbritcfe befaf; eg eine grofje ©m=
(pfânglihïeit. Spielte ber £>err ißrofeffor ®ta=
bier, rücfte bag ^onräbdjen fein Shemelhen
heran unb horte anbadjtSboII gu.

,,©ag ^erldjen enttoicfelt fih prächtig",
fdjmitngelte ber $err ißrofeffor. „Sun fommt'S
barauf an, toag ba emporquillt, gu läutern unb
gu ertoeitern!"

gm ^ochfommer toar'g, ba^ bie grau $ro=
feffor fagte, bie Cammer ber ©ine fei gu eng,

Alfred Bock: Z

ging seine Rede, „wird offenbar, wer hienieden
ein treuer Pilger war!" Zweimal in der Woche
trafen sie sich, natürlich auch am Sonntag. Er
war schrecklich vernättert in sie, und sie half
ihm aus seiner Not. „Was ein ehrlicher Kerl
ist," sagte er, „der verläßt sein Mädchen nicht!"
Als das Konrädchen geboren wurde, war er
längst über alle Berge. Sie war um ihren
guten Dienst gekommen, hatte Pech über Pech
und mußte öfters ihre Stellung wechseln.

Die Inspektoren Blauberg, bei der sie jetzt
diente, hatte der Teufel am Seil. Der Frau
kam kein Mensch vor die Nase, den sie nicht
für einen ausgemachten Spitzbuben hielt. Ihr
ständiges Mißtrauen war unerträglich. Vielen-
orts hatte sie Geld auf Zinsen stehen. Mit
ihren größeren Einkünften wuchs ihr Geiz.
Lieber biß sie sich einen Finger ab, als daß sie

ihrem Dienstmädchen einen guten Bissen
gönnte. Das Essen war so kärglich, daß die
Dine manchmal binüber zur Waschfrau Zecher
ging, bei der ihren Hunger zu stillen. Es war
ein erbärmlich Leben. Und dazu die quälende
Sorge um das Kind. In ihrer Kammer
weinte sie sich aus. Der Kummer machte sie

alt vor der Zeit. Gestern hatte die Nachbarin
Zecher erzählt, in der Fürstenstraße wohnten
Professorsleute. Die suchten ein Mädchen. Sie
hatten keine Kinder. Wo die Armut dünne
Suppen kochte, übten sie reiche Mildtätigkeit,
taten in der Stille viel Gutes. Vor zwei Iah-
ren hatten sie ein Mädchen in Dienst genom-
men, das hatte im Gefängnis gesessen, wurde
wieder ordentlich und kriegte einen braven
Mann.

Gab's denn wirklich so gute Menschen?
Ja, schon, aber man mußte sie mit der La-
terne suchen. Ei du liebes Gottchen, schoß es
der Dine durch den Kopf, wenn sie in die
Fürstenstraße ging, sich der Herrschaft vor-
stellte und von der Leber weg schwätzte: „Ich
will den Dienst bei Ihnen annehmen, aber ich

mag mich van meinem Kind nicht mehr tren-
nen. Wenn ich das Konrädchen mitbringen
darf, will ich Ihnen eine treue Dienerin sein!"
Versuchen konnte sie's immerhin. Geriet's
nicht, war's keine Schande.

Gedacht, getan. Sie zog ihren besten Staat
an, wanderte in die Fürstenstraße und trug
den Professorsleuten ihr Anliegen vor.

Der Herr Professor stand erst wie eine
Salzsäule da. Dann lief er in der Stube
herum und brummelte vor sich hin.

- Konrädchen. 173

Die Frau Professor aber sprach: „Wir wol-
len das Kind sehen!"

Da führte ihnen die Dine das Konräd-
chen zu.

„Wie alt bist du?" fragte die Frau Pro-
fessor.

„Fünf!" versetzte das Wuschelchen.
„Was hast du denn schon gelernt?" fragte

die Frau Professor weiter.
„Bim, bam, Beusercher,
Wo Niss' sind, sind auch Läusercher!"

fuhr's dem Konrädchen heraus.
Die Frau Professor lachte. „Sonst hast du

nichts gelernt?"
„Nee!" machte das Konrädchen und lachte

auch.

„Wir wollen's uns überlegen", richtete die

Frau Professor an die Dine das Wort.
Wenige Tage darauf erhielt diese Bescheid,

sie könne auf Michaeli mit dem Konrädchen
kommen.

Sie hatte es gut getroffen. Die Arbeit war
nicht schwer. Überdies schaffte sie gern, sie

mochte ihre Röcke nicht platterig sitzen. Es gab
reichliches Essen. Und worüber sie Freuden-
tränen vergoß: des Bübchens Heiobettchen
stand neben dem ihren.

Die Zeit flitzte hin. Merkwürdig, wie das
Kind gedieh. Es war nicht mehr mit der Holle
gefahren, ging auf wie eine Kräpfel. In dem
Kleidchen, das ihm die Frau Professor schenkte,
sah es schier vornehm aus. Die Dine schlug
die Hände zusammen. Ei du liebes Gottchen,
wie sich ein Kind so verändern konnte!

Indes die Magd mit ihrer Arbeitsader sich

das Lob ihrer Herrschaft verdiente, nahm sich
die Frau Professor des Konrädchens an. Sie
lehrte es, seinen Eigenwillen ihrem verständi-
geren Willen unterzuordnen und leitete seinen
Tätigkeitstrieb. Allerlei keimte in dem Büb-
lein auf, was auf gute Anlagen schließen ließ:
es zeigte sich wie ein frisches Pflänzchen, das in
neuein Boden kräftig Wurzeln schlug. Für
musikalische Eindrücke besaß es eine große Em-
pfänglichkeit. Spielte der Herr Professor Kla-
vier, rückte das Konrädchen sein Schemelchen
heran und hörte andachtsvoll zu.

„Das Kerlchen entwickelt sich prächtig",
schmunzelte der Herr Professor. „Nun kommt's
darauf an, was da emporquillt, zu läutern und
zu erweitern!"

Im Hochsommer war's, daß die Frau Pro-
fessor sagte, die Kammer der Dine sei zu eng,



174 Stlfreb 23ocE:

als baf) gtoei SJtenfcpn Bei ber tpip barin
fc£)Iafen fomtten. ©eS jungen SXettcpn toatb
batauf in baS gtoffe, luftige Sdjlafgintmet ber

Igetrin geBtacp, too pit gat niollig gumute
toat. (Sin paar SBodfett fpter off baS $on=
täbdjen nidjt meï)t Bei feiner ÜDiutter in ber

Südfe, fonbern Bei ben ißrofeffor§Ieuten im
Spifegintntet.

©ie ©ine faB ip BlaueS SBunbet, trie fid)
ber 23it6 baran getoipite, nip meBt prBar
bie Sitpe 31t fpütfen, nip mep bie Spifen
gierig BinuntergufdflucEeit, toie er mit SInftanb
Bei ©ifd) faff. 2Iud) fonft berrieten Haltung,
S3Iid unb ©eBätben beS gungen, baff er in
einer anbren Umgebung toat.

®ie ©ine, in einer tounbetlid) gtoiefpltigen
Stimmung, toat einesteils ftop baf; peut
Stonräbprt bon per ^ietrfdjaft fobiel ©uteS

toiberftp, anbernteilS fplte fie fptergBaft
unb Bang, toie baS ®inb ip mplid) entfrem=
bet tourbe.

(SineS ©agS pB bie grau pofeffor an:
„®ine, baS Sontäbpn foil nun Balb in bie

Sdple fommen. 3Mn ÜPann pt an bie 23ot=

fptle beS ©BmnafiumS gebaut. SBit pBen
ben 33uB lieBgetoonnen. SBät'S Spen tep,
toenn toir ip an ®inbeS Statt näpien?"

®a richtete fid) bie ©ine pdf auf unb rief,
an iper Scptge gerrenb: „grau Sßtofeffot, idj
banï' gpen bon gangem feigen für alles,
toaS Sie an bem ßonxäbpn tun. 216er 'S ift
mein ®inb, unb id) geB'S nip pr!"

©ie SBafptau gept ptte ipen SJtann

berloren. ©ie ©ine ging pt unb pad) ip
üöeileib auS. gn ber StuBe faf; beS 23erftorBe=

nen SSruberfop, ein Baumlanger fDîenfdj mit
nuffBtaitnem par unb bitnïlen tiefliegenben
Slugeit. Or toat SJtonteur in ber ©aSfaBtiï.
2In ber ©ine fpen er @efallen gu finben. (St
bertoanbte ïein 2Iuge bon ip unb Begleitete fie
nadj fpauS. Sein ©ireïtor, ergäpte er, fei itjm
getoogen, er berbiene ein fcpneS Stüct ©elb.
(St fei baS 2IIIeinfein mi'tbe unb gebenïe fid)
einen puSftanb gu grünben.

23on nun an gingen fie gufammen. Seiner
SSegeBrlipeit fepe fie eine tupge gurüdpU
tung entgegen. ®aS fpitrte fein geuer, unb
er fragte, ob fie feine grau toerben tootte. 2In
baS pntäbdfen ftop er fip nip.

©ie ©iite fagte nipt ja unb nipt nein.
Orft fotle er ip 23it6pn ïennenlernen.

gn ber Stabt tourbe ein SSoKSfeft gefeiert.
23öUetfpüffe, geftrebner unb geftjungfrauen.

®a§ ShmräbdEjen.

2Iuf bem geftpaig itapi ber fUtonteur bie ©ine
in (Snpang, bie fid) mit ipem gungen einge=

funben ptte.
„Oi bit lieBeS ©ottcfien, toaS für ein SJÎem

fpenfpiel! " rief fie ein toenig fdftoinblig unb
toanbte fip an baS Pntäbpn: ,,©iB bem
Cmïel bie $anb!"

®aS Pntäbdfen Blidte ben ©aSmann mit
gtopn 2lugen an unb trat bann itntoillfürlip
gurücf.

,,©iB bem prrn bie Ipanb!" toieberplte
bie ©ine ftreng.

®a ftredte eS gögernb fein pnbptt I)in.
©er IKonteut lieff baS pntäbpn ®aruf=

fett fapen, taufte ipt allerlei gudettoetï,
ope baff ein SBort beS ©anïeS üBer beS ®in=
beS Sipen ïam. ©en gangen Sîadjmittag
BlieB eS ftumm.

©er SJtonteur ptte einen guten gug.
©egen 2IBenb toar er Befdftopt. gu feiner
SHerfeligïeit Boü er baS pntäbdjen in bie pp
unb toollte eS tüffen. ©odj ftramplte unb
fprie eS betmapn, baff er eS toieber auf ben
Stoben fepe. Sein ©efipt färbte fid) bunted
rot. „SBart," Brad) er loS, ,,icf) treiB' bit ben

SJppf auS!" lXnb gaB itjm eine Ohrfeige,
baff eS flatfpte.

©atteint in ipet Cammer üBerlegte bie

©ine, toie ipe Otie mit bem ©aSmann auSfaü
len mocfte. @r toar ein Spffet, ope gtage.
2lBer er tranï fip leipt einen patbeutel an
unb Batte bann tiptap geuer im ©ac^. ®aS
^onräbd)en Batte einen SBibermut gegen iîjrt.
SBenn fie erft öerBeiratet toaren — beffen toar
fie getoiff —, fplutg er eS grün unb Blau. ®aS
23otfpeI Batte fie put erleBt. Xtnb toer Bürgte

pr bafüt, ba^ er fip nip an ip bergtiff? $ei=
raten toar fdjnett getan, bie ffteue ïam na<B.

Einher Batten oft einen guten Dnieper. SRop

toar'S geit. SBaritm füllte fie in iîjr Xtnglüd
rennen? SteBer BlieB fie für fid). Sie BoB ben

®of)f unb Boite tief 2Item. Sïrammenot, fie

naBm iBn nipt! ®aS ftanb toie ein SßfaBI. Sie
fiplte fip mit einemmal leipt, als fei fie einem

fd)Iimiuen SBagniS entronnen. Xtnb baS ®om
räbdien? ©afg fie ait iïjteS ßinbeS gitïunft
bapte, toar iBte 5)ßftipt unb Sdntlbigïeit. SBie

Batte bie grau Sßrofeffor gefpopen? „SBir
BaBen ben 33uB lieBgetoonnen. SBär'S $pen
red)t, toenn toit ipt an ÄinbeS Statt näB=

men?" ga, fie Batten iBn lieBgetoonnen. ©aS
getoaBrte fie alle ©age. Xtnb baff fie fip'S nur
eingeftanb: ber SXitB toar jpt fpon fo fttnïel»
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als daß zwei Menschen bei der Hitze darin
schlafen könnten. Des Jungen Bettchen ward
darauf in das große, luftige Schlafzimmer der

Herrin gebracht, wo ihm gar mollig zumute
war. Ein paar Wochen später aß das Kon-
rädchen nicht mehr bei seiner Mutter in der

Küche, fondern bei den Professorsleuten im
Speisezimmer.

Die Dine sah ihr blaues Wunder, wie sich

der Bub daran gewöhnte, nicht mehr hörbar
die Suppe zu schlürfen, nicht mehr die Speisen
gierig hinunterzuschlucken, wie er mit Anstand
bei Tisch saß. Auch sonst verrieten Haltung,
Blick und Gebärden des Jungen, daß er in
einer andren Umgebung war.

Die Dine, in einer wunderlich zwiespältigen
Stimmung, war einesteils froh, daß ihrem
Konrädchen von ihrer Herrschaft soviel Gutes
widerfuhr, andernteils fühlte sie schmerzhaft
und bang, wie das Kind ihr mählich entfrem-
det wurde.

Eines Tags hob die Frau Professor an:
„Dine, das Konrädchen soll nun bald in die

Schule kommen. Mein Mann hat an die Vor-
schule des Gymnasiums gedacht. Wir haben
den Bub liebgewonnen. Wär's Ihnen recht,

wenn wir ihn an Kindes Statt nähmen?"
Da richtete sich die Dine hoch auf und rief,

an ihrer Schürze zerrend: „Frau Professor, ich

dank' Ihnen von ganzem Herzen für alles,
was Sie an dem Konrädchen tun. Aber 's ist
mein Kind, und ich geb's nicht her!"

Die Waschfrau Zecher hatte ihren Mann
verloren. Die Dine ging hin und sprach ihr
Beileid aus. In der Stube saß des Versterbe-
neu Brudersohn, ein baumlanger Mensch mit
nußbraunem Haar und dunklen tiefliegenden
Augen. Er war Monteur in der Gasfabrik.
An der Dine schien er Gefallen zu finden. Er
verwandte kein Auge von ihr und begleitete sie

nach Haus. Sein Direktor, erzählte er, sei ihm
gewogen, er verdiene ein schönes Stück Geld.
Er sei das Alleinsein müde und gedenke sich

einen Hausstand zu gründen.
Von nun an gingen sie zusammen. Seiner

Begehrlichkeit setzte sie eine ruhige Zurückhal-
tung entgegen. Das schürte sein Feuer, und
er fragte, ob sie seine Frau werden wolle. An
das Konrädchen stoße er sich nicht.

Die Dine sagte nicht ja und nicht nein.
Erst solle er ihr Bübchen kennenlernen.

In der Stadt wurde ein Volksfest gefeiert.
Böllerschüsse, Festredner und Festjungfrauen.

Das Konrädchen.

Auf dem Festplatz nahm der Monteur die Dine
in Empfang, die sich mit ihrem Jungen einge-
funden hatte.

„Ei du liebes Gottchen, was für ein Men-
schenspiel!" rief sie ein wenig schwindlig und
wandte sich an das Konrädchen: „Gib dem
Onkel die Hand!"

Das Konrädchen blickte den Gasmann mit
großen Augen an und trat dann unwillkürlich
zurück.

„Gib dem Herrn die Hand!" wiederholte
die Dine streng.

Da streckte es zögernd fein Händchen hin.
Der Monteur ließ das Konrädchen Karuf-

sell fahren, kaufte ihm allerlei Zuckerwerk,
ohne daß ein Wort des Dankes über des Kin-
des Lippen kam. Den ganzen Nachmittag
blieb es stumm.

Der Monteur hatte einen guten Zug.
Gegen Abend war er beschwipst. In seiner
Bierseligkeit hob er das Konrädchen in die Höhe
und wollte es küssen. Doch strampelte und
schrie es dermaßen, daß er es wieder auf den

Boden fetzte. Sein Gesicht färbte sich dunkel-
rot. „Wart," brach er los, „ich treib' dir den

Motzkopf aus!" Und gab ihm eine Ohrfeige,
daß es klatschte.

Daheim in ihrer Kammer überlegte die

Dine, wie ihre Ehe mit dem Gasmann ausfal-
len mochte. Er war ein Schaffer, ohne Frage.
Aber er trank sich leicht einen Haarbeutel an
und hatte dann ripsraps Feuer im Dach. Das
Konrädchen hatte einen Widermut gegen ihn.
Wenn sie erst verheiratet waren — dessen war
sie gewiß —, schlug er es grün und blau. Das
Vorspiel hatte sie heut erlebt. Und wer bürgte
ihr dafür, daß er sich nicht an ihr vergriff? Hei-
raten war schnell getan, die Reue kam nach.
Kinder hatten oft einen guten Riecher. Noch
war's Zeit. Warum sollte sie in ihr Unglück
rennen? Lieber blieb sie für sich. Sie hob den

Kopf und holte tief Atem. Krammenot, sie

nahm ihn nicht! Das stand wie ein Pfahl. Sie
fühlte sich mit einemmal leicht, als fei sie einem
schlimmen Wagnis entronnen. Und das Kon-
rädchen? Daß sie an ihres Kindes Zukunft
dachte, war ihre Pflicht und Schuldigkeit. Wie
hatte die Frau Professor gesprochen? „Wir
haben den Bub liebgewonnen. Wär's Ihnen
recht, wenn wir ihn an Kindes Statt näh-
men?" Ja, sie hatten ihn liebgewonnen. Das
gewahrte sie alle Tage. Und daß sie sich's nur
eingestand: der Bub war jetzt schon so funkel-
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fein, bafg er gar nimmer gu iBr paffte. SßaS

fie bon Ufrem Sotjn ilfm gutoenben tonnte,
inürbe iïjm nidjt biel Reifen. SEenn iï)n bie

5ßrofefforëleute ettoaS Xûc^tigeê lernen liefen,
toenn fie gar einen ©tubierten auS if) m utad)«

ten, burfte fie nidft im 2ßeg ftefjen, burfte fie
nicf)t auf Ufr tUhxtterredft podfen. OB'S aud)
toelj tat, fie gtoang'S nieber, bergidftete bem

®inb guliefi.
SIm anbern Süorgen fprad) fie Bei bet

äBafdffrau gedfer bor unb Bat fie, bem ©aS=

mann gu Beftellen, baff auS ber £eirat nichts
toerben ïônne.

31m felBen Sag berïûnbete fie ifjter Rettin:
,,gd) BûB' ntir'S üBerlegt. £5$ toit! SBuen fr<*S

^onrctbdfen laffen".
„SaS ift fa eine frolge SBotfc^aft " tief bie

grau Sßrofeffor. ftrafjlenb unb îjolte gleid) iïjren
2ïïann ïjerBei- Ser fragte bie Sine: ,,gft baS

3Br ©rnft?"
„ga, £err ï(3rofeffor, mein balliger ©rnft",

fagte fie mit gitternder ©timme. „Xtnb baff
©ie'S miffen, id) berlaff' meinen Sienft. gd)
fjaB' im ©inn, nad) grantfurt gu matten!"

©ie brangen in fie, fie bütfe ni(f)t geïfn. @ie

aBer BlieB fe'ft.

5IIS baS neue 2Jiäbd)en eingetreten mar,
paite bie Sine itjre ©ieBertfadfen unb lieff fie
in after ©title gum SBatjnîjof fdfaffen.

Ser ißrofeffor Bjatte eine lange ©ifmng ge=

BaBt, mar fpät gum StBenbBrot getommert. SaS
®onräbd)en Botte üorauSgegeffen unb lag fdfon
in feinem 23ettd)en. Sie Sine öffnete leiS bie

©djlafftüBentür. ©ie mollte it)t Stonräbdjen
nod) einmal feBen. DB eS fcBon fd^Iief? @ad)t,
eS tear toacf)! getgt faltete eS bie !pänbd)eu. llnb
Betete laut:

SieBer ©ott, Bepüte rnid),
©d)üfs' meine ©Itern gnäbiglidf,
Stile, bie mir finb bertoanbt,
33eBüte beitte ftarïe tpanb!"

Sie Sine meinte, baS §erg ntüffe i£)r ßre«

(Ben. ©ie toanbte fitB aB. Digne ber !perr=

ftBaft SeBetoopI gu fagen, fc^ritt fie attS bem

$auS.
*) Stuê : SB i r t e n unb SB u n b e t. SîoBelleit Don

SU f r e b S3 0 cï. »erlag g. 3- SBeBer, Setpgtß. ®ie
üorfte'fienbe Sîobellette mag unfern Sefern einen Segriff
vermitteln Von ber boI!§tüntIic!)en @rgaf)Itunft be§ im«

met Betannter toerbenben beutfefjen Soman« unb So«

öellenbict)ter§ unb ißnen ba§ »änbdjen empfehlen —
bieHeicEjt Beffer al§ eine Segenfion.

tßom ©efd)led)f ber 2Ret)er.
2J£it einer ©tannrttafel be§ £)icC)tet§ Sortrab ^erbinanb !9Jîet)er.

Son Sernarb gaffbinb.

„®urc^ unfere Slbern rinnt ba§

Slut ber Sinnen." 21. »ögtlin.

©teilt man bie SeSgenbeng, bie Dtacptom«

menfdjaft einer Beftimmien Sßerfon in einer

SleiBe bon ©enerationen berart feft, baf; fämt«

Iid)e 9?ad)tommen genannt toerben, fotoeit fie

ben gleicpen gamilien« ober ©efd)led)tSnamen
beS ©tammbaterS tragen, fo erBalten toir baS,

toaS man getoopnlid) ©tammBaum nennt. Sa«
Bei ift eS untoefentlid), oB bie Sarftellung in
gorm eine§ natürlich gegeitBneten iBaumeS

ober als einfache ©tammtafel erfolgt. Sa bie

gamilienforfiBung B^ute ni(Bt meBr altein

©elBftgtoei ift, fonbern auiB ben mobernen

gtoecten ber 23ererBungSforfcf)ung bient, finb
neBen ben SlngaBen üBer Ort unb geit ber ©e=

ßitrt, ^eirat unb Sab aitdj ^intoeife auf Quel«

kit nötig, toetdfe üBer baS tufgere unb itBer bie

geiftigen ©igenfiBaften ^enntniffe bermitteln
tonnen. ©0 erhält man einen Satfadfenfont«
ftoej, ber als ©runblage für bie £ciufigïeitS=
unterfucBung ererbter Stnlagen innerBalB einer

burcB ben gleiten gamiliennamen Begrengten

©ifjpe, turggefagt innerBalB eines ©tammeS
bienen ïann.

©inen Beitrag gu foldgen Sarftettungen gu

liefern, ift ber eine, banefien gur görberitng beS

gamilienfinnS Beigutragen unb gur S9efdjäfti=

gung mit ber ©efdgiiBte ber eigenen gamilie an«

guregen, ber anbere gtoed auiB ber öorliegenben
SIrBeit.

^ *

Ser im Mittelalter in allen beutfiBffrectien«
ben Sanben BefonberS Bjäufig borïommenbe
9îame Maier, Meier, Metjer, Matgr ufto., latei«

nif(B Villicus, toar bie SSegeiäinung für ben

SSertoalter eineS $ofeS ober SßeilerS. Sîaifer
®arl ber ©raffe (768—814) itmfcfireiBt bie ©tet«

lung beS Meiert folgenbermaffen: „Sie Meier
füllen burdfaitS nid)t aitS ber gal)l ber Begitter«

ten SJtänner getoaBIt toerben, fonbern auS bent

Mittelftanbe unb aitS folcfjen, bie treu finb. ©S

fotlen biefe Beamten nidft melgr ©üter in iBrer
23ertoaltung unb unter i^rer Stuffiest IgaBen, als
baff fie an einem Sage Begelgen unb üBerfelgen

tonnen. Itnfere Meier unb görfter, goBIen«
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fein, daß er gar nimmer zu ihr paßte. Was
sie von ihrem Lohn ihm zuwenden konnte,
würde ihm nicht viel helfen. Wenn ihn die

Profestarsleute etwas Tüchtiges lernen ließen,
wenn sie gar einen Studierten aus ihm mach-

ten, durfte sie nicht im Weg stehen, durfte fie

nicht auf ihr Mutterrecht pochen. Ob's auch

weh tat, sie zwang's nieder, verzichtete dem

Kind zulieb.
Am andern Morgen sprach sie bei der

Waschfrau Zecher vor und bat sie, dem Gas-

mann zu bestellen, daß aus der Heirat nichts
werden könne.

Am felben Tag verkündete sie ihrer Herrin:
„Ich hab' mir's überlegt. Ich will Ihnen das

Konrädchen lassen".
„Das ist ja eine frohe Botschaft!" rief die

Frau Professor, strahlend und holte gleich ihren
Mann herbei. Der fragte die Dine: „Ist das

Ihr Ernst?"
„Ja, Herr Professor, mein völliger Ernst",

sagte sie mit zitternder Stimme. „Und daß

Sie's wissen, ich verlast' meinen Dienst. Ich
hab' im Sinn, nach Frankfurt zu machen!"

Sie drangen in sie, sie dürfe nicht gehn. Sie
aber blieb fest.

Als das neue Mädchen eingetreten war,
packte die Dine ihre Siebensachen und ließ sie

in aller Stille zum Bahnhof schaffen.

Der Professor hatte eine lange Sitzung ge-

habt, war spät zum Abendbrot gekommen. Das
Konrädchen hatte vorausgegessen und lag schon

in feinem Bettchen. Die Dine öffnete leis die

Schlafstübentür. Sie wollte ihr Konrädchen
noch einmal sehen. Ob es schon schlief? Sacht,
es war wach! Jetzt faltete es die Händchen. Und
betete laut:

Lieber Gott, behüte mich,
Schütz' meine Eltern gnädiglich,
Alle, die mir sind verwandt,
Behüte deine starke Hand!"

Die Dine meinte, das Herz müsse ihr bre-

chen. Sie wandte sich ab. Ohne der Herr-
fchaft Lebewohl zu sagen, schritt sie aus dem

Haus.
"f Aus: Wirren und Wunder. Novellen von

Alfred Bock. Verlag I. I. Weber, Leipzig. Die
vorstehende Novellette mag unsern Lesern einen Begriff
vermitteln von der volkstümlichen Erzählkunst des im-
mer bekannter werdenden deutschen Roman- und No-
vellendichters und ihnen das Bändchen empfehlen —
vielleicht besser als eine Rezension.

Vom Geschlecht der Meyer.
Mit einer Stammtafel des Dichters Conrad Ferdinand Meher.

Von Bernard Faßbind.

„Durch unsere Adern rinnt das

Blut der Ahnen." A. Vögtlin.

Stellt man die Deszendenz, die Nachkam-

menschaft einer bestimmten Person in einer

Reihe von Generationen derart fest, daß samt-
liche Nachkommen genannt werden, soweit sie

den gleichen Familien- oder Geschlechtsnamen
des Stammvaters tragen, so erhalten wir das,

was man gewöhnlich Stammbaum nennt. Da-
bei ist es unwesentlich, ob die Darstellung in
Form eines natürlich gezeichneten Baumes
oder als einfache Stammtafel erfolgt. Da die

Familienforfchung heute nicht ° mehr allein
Selbstzweck ist, sondern auch den modernen

Zwecken der Vererbungsforfchung dient, sind
neben den Angaben über Ort und Zeit der Ge-

burt, Heirat und Tod auch Hinweise auf Quel-
len nötig, welche über das Äußere und über die

geistigen Eigenschaften Kenntnisse vermitteln
können. So erhält man einen Tatsachenkom-

plex, der als Grundlage für die Häufigkeits-
Untersuchung ererbter Anlagen innerhalb einer

durch den gleichen Familiennamen begrenzten

Sippe, kurzgesagt innerhalb eines Stammes
dienen kann.

Einen Beitrag zu solchen Darstellungen zu
liefern, ist der eine, daneben zur Förderung des

Familiensinns beizutragen und zur Befchäfti-

gung mit der Geschichte der eigenen Familie an-

zuregen, der andere Zweck auch der vorliegenden
Arbeit.

Der im Mittelalter in allen deutschsprechen-

den Landen besonders häufig vorkommende

Name Maier, Meier, Meyer, Mayr usw., latei-
nisch ViUious, war die Bezeichnung für den

Verwalter eines Hofes oder Weilers. Kaiser
Karl der Große (768—814) umschreibt die Stel-
lung des Meiers folgendermaßen: „Die Meier
sollen durchaus nicht aus der Zahl der begüter-
ten Männer gewählt werden, sondern aus dem

Mittelstande und aus solchen, die treu sind. Es
sollen diese Beamten nicht mehr Güter in ihrer
Verwaltung und unter ihrer Aufsicht haben, als
daß sie an einem Tage begehen und übersehen

können. Unsere Meier und Förster, Fohlen-
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